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Galilei den Umsturz herbeigeführt haben. 

Ebenso können natürlich, wenn Durch-

brüche am LHC erzielt werden, diese un-

ser Weltbild wieder stark verändern. Wir 

sind in der Tat in solch einer Phase, weil 

gerade durch Beobachtungen der Astro-

nomen in den vergangenen zehn Jahren 

herausgefunden wurde, daß die Materie, 

die wir leuchten sehen, eigentlich nur die 

Spitze des Eisberges ist. Wir vermuten, 

daß ein großer Teil der Masse des Univer-

sums in Teilchen steckt, die wir bis heute 

überhaupt noch nicht kennen. Und noch 

schlimmer, daß wir einen Teil der Energie 

gar nicht sehen, die im Universum vor-

handen ist, die vielleicht sogar den domi-

nierenden Anteil der Energie des Univer-

sums ausmacht. Das nennen wir die 

Dunkle Energie. Dunkle Materie und FO
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FRANKEN-Magazin: Warum sollte 

man sich für Astronomie interessieren?

Prof. Heber: Dafür gibt es durchaus 

gute Gründe: Einfach die Erforschung 

des Weltalls; zumal damit geradezu philo-

sophische Fragestellungen berührt wer-

den. Also: „Woher kommen wir, wohin 

gehen wir?“ Schauen wir uns unser heu-

tiges Weltbild an, mit dem Urknall, durch 

den das Weltall vor 13,7 Milliarden Jah-

ren aus einem Punkt heraus entstanden 

ist und aus dem Nichts heraus die Welten, 

die Sonnensysteme, unser Planetensystem 

und die Erde, und sich auf der Erde das 

Leben entwickelt hat. Da paßt es übrigens 

ganz gut, daß wir 2009 das Jahr der Astro-

nomie feiern und gleichzeitig den 200sten 

Geburtstag von Charles Darwin, der ja 

auch so ein Umstürzler der Weltbilder 

war mit seiner Evolutionstheorie, der 

Lehre von der Entstehung der Arten. Ich 

denke, das alles ist Grund genug, sich für 

die Astronomie zu interessieren.

FRANKEN-Magazin: Darf man an-

nehmen, daß es heute durch astrono-

mische Forschung zu einem vergleich-

baren Umbruch unseres Weltbildes 

kommen könnte, wie dies vor 400 Jahren 

durch die Forschungen von Galilei und 

Kepler gekommen ist?

Prof. Heber: Ich denke: Ja! Dieses Jahr 

1609 ist insofern ein wichtiges Jahr, als 

die beiden bedeutenden Arbeiten von 

Galilei und Kepler, der eine mathema-

tisch (Kepler) mit seiner Berechnung der 

Marsbahn und damit dem Nachweis, daß 

das geozentrische Weltbild mit der Erde 

im Mittelpunkt nicht funktioniert, und 

die teleskopischen Entdeckungen von 
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Dunkle Energie sind aber nur zwei 

Schlagwörter für unser Unwissen, die 

dem einen Namen geben. Und wenn die 

Physiker einmal herausfi nden sollten, wo-

rum es sich bei der Dunklen Materie han-

delt, was in der Tat der Large Hadron 

Collidier (LHC) in naher Zukunft leisten 

könnte, dann würde sich unser Weltbild 

wieder dramatisch ändern können. Be-

züglich der Dunklen Energie, wenn es die 

wirklich gibt, ist es noch viel gravierender. 

Da gibt es gerade mal erste Ideenansätze. 

Ausgangspunkt sind dabei aber immer 

astro nomische Beobachtungen.

FRANKEN-Magazin: Wie verläßlich 

ist denn nun unser bisheriges astrono-

misches Wissen.

Prof. Heber: Wir sind mit den Fragen 

nach Dunkler Materie und Dunkler 

Ener gie wirklich in einem Zustand, wo 

man sagen kann: Na ja, letztendlich abge-

schlossen ist unser Weltbild nicht. Ich 

vergleiche das gerne mit der Situation vor 

100 Jahren, als die Einstein’sche Relativi-

tätstheorie sich langsam durchsetzte und 

dann 1916 mit der Allgemeinen Relativi-

tätstheorie ein völlig neues Bild der Gra-

vitation geliefert hat. In den 20er Jahren 

kam dann wirklich der große Umbruch 

mit der Quantenmechanik. Zu der Zeit 

als Einstein seine Relativitätstheorie ent-

wickelte, 1906, hat man geglaubt, mit 

dem Maxwell’schen Modell sei die Physik 

abgeschlossen. Maxwells Th eorie des 

Elektromagnetismus war ein wunder-

schönes Gebäude. Und plötzlich kam die 

große Umwälzung mit Einstein und Hei-

senberg, Relativitätstheorie und Quan-

tenmechanik. Es ist nun natürlich nicht 

so, daß die vorhergehenden Th eorien völ-

lig hinfällig würden. Wenn wir neue 

 Konzepte entwickeln, dann sind das eben 

Th eorien, die genauer sind als die vorher-

gehenden. Sie müssen die vorhergehenden 

Th eorien, die sich bewährt haben, sozusa-

gen als Grenzfälle enthalten. Die 

Maxwell’sche Th eorie des Elektromagne-

tismus funktioniert wunderbar. Damit 

können sie Radiowellen und viele andere 

Phänomene beschreiben, aber sie hat ihre 

Grenzen. So wird jedoch die Wissenschaft 

vorangetrieben, daß man zu weiter ent-

fernten Grenzen oder zu immer extre-

meren Zuständen vorstößt. Beispielsweise 

beim LHC ist es so, daß man eben sehr 

große Energien benötigt, um die Teilchen 

zu erzeugen, die vielleicht existieren.

FRANKEN-Magazin: Könnte die Aus-

sicht auf die Weltformel auch ein wissen-

schaftspolitisches Versprechen sein, wie 

etwa jenes der Gentechnik vor einiger 

Zeit, daß man bald praktisch alle Krank-

heiten würde heilen können und das sich 

schließlich als nicht einlösbar erweist?

Prof. Heber: Das Anliegen der Natur-

wissenschaftler ist ja, Phänomene zurück-

zuführen auf möglichst einfache Formeln 

bzw. das Wirken von Kräften. Letztend-

lich haben wir die vier Naturkräfte, die 

wir heute kennen und von denen man 

zeigen kann, daß zumindest drei davon 

sich zusammenfügen lassen als Manifesta-

tion nur einer Kraft. Diese allerdings ist 

heute so nicht mehr wahrnehmbar. Sie 

hat nur im frühen Universum existiert, als 

die Energiedichten viel höher waren. Mit 

der vierten, der Gravitationskraft ist es 

hingegen ein großes Problem.

Die Vorstellung von der Weltformel ist 

aber absolut nicht neu. Schon Einstein 

hatte versucht, sein Konzept mit der Quan-

tenmechanik in Einklang zu bringen – 

okay, Einstein war nicht so richtig von der 

Quantenmechanik überzeugt. Auf jeden 

Fall kann man festhalten, daß die Idee, al-

les durch eine einzige Naturkraft zu erklä-

ren, ein Konzept ist, das schon viele 

 Jahrzehnte verfolgt wird. Mögliche Konse-

quenzen daraus aber für das tägliche Leben 

werden sicherlich sehr, sehr bescheiden 

ausfallen, im Vergleich zu dem, was sie 

eben angesprochen haben, den Implikatio-

nen der Genforschung. Diese grundle-

genste Naturkraft selbst zu erfahren, wäre 

nur in den allerersten, winzigen Bruchtei-

len des Universums möglich gewesen, 

wenn sie denn so existiert hätte. Das hätte 

jedoch niemals direkte Auswirkungen, ab-

gesehen von dem Erkenntnisgewinn, daß 

ein solches Konzept tatsächlich möglich 

ist, daß wir tatsächlich alle Phänomene im 

Universum auf eine einzige Kraft zurück-

führen könnten. Man wird zudem gegen-

wärtig einfach nicht sagen können, ob die 

Weltformel je gefunden wird, ob in zehn 

oder hundert Jahren.

Sie sprechen aber auch, wenn ich das 

in eine etwas andere Richtung drehen 
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darf, eine Problematik an, die uns zu schaf-

fen macht. Daß es nämlich seitens der Po-

litik dieses Konzept der Zielvereinbarung 

gibt. Alles wird heute in Form solcher Ziel-

vereinbarungen geregelt. Übergeordnete 

Stellen verlangen immer häufi ger auch 

vom Wissenschaftler die Festlegung, was er 

in den nächsten vier Jahren herausgefun-

den haben wird. Die Vorstellung ist, daß 

man wissenschaftliche Erkenntnis genau 

planen könnte. Wenn also jemand seinem 

Geldgeber die Zielvereinbarung unter-

schreibt, daß er in vier Jahren die Weltfor-

mel gefunden haben wird, dann kann das 

nicht funktionieren. Und das betriff t vor 

allem die Grundlagenforschung. In der 

Öff entlichkeit werden solche Fragen oft 

diskutiert, ohne zu wissen, wie Wissen-

schaft betrieben werden muß und kann.

FRANKEN-Magazin: Was ist denn aus 

Ihrer Sicht das wichtigste, bedeutendste 

oder spektakulärste wissenschaftliche Er-

gebnis der letzten Jahre?

Prof. Heber: Oh, da gibt es so vieles, 

daß das schwer zu benennen ist. Natür-

lich die ganze Geschichte um die Dunkle 

Materie und die Dunkle Energie. Für 

mich ganz persönlich ist das aber vor 

allem die Entdeckung der vielen Plane-

tensysteme bei anderen Sternen, daß wir 

mittlerweile fast 300 Planeten kennen. 

Der Nachweis der Existenz anderer Pla-

netensysteme ist erbracht. Unser Sonnen-

system ist nichts Ungewöhnliches. Die 

meisten bisher entdeckten Planeten sind 

mehr vom Jupitertyp oder sogar noch et-

was schwerer. Aber womöglich einen der 

Erde entsprechenden Planeten zu entdek-

ken, ist eine ganz faszinierende Perspek-

tive. 1995, als der erste extrasolare Planet 

entdeckt wurde, war man von diesem Ziel 

noch sehr weit entfernt. Gerade in dieser 

Woche (Anfang Februar) ist ein Planet 

entdeckt worden, der gerade mal zwei 

Erdmassen, also nur doppelt so schwer 

ist, wie die Erde. Allerdings auf einer sehr 

viel engeren Umlaufbahn um sein Mut-

tergestirn, so daß Leben dort nicht mög-

lich ist. Aber daß es jetzt möglich ist, sol-

che Systeme aufzuspüren, das muß 

einfach begeistern. Eine „Erde“ neben ei-

ner „Sonne“ nachzuweisen, ist extrem 

schwierig, allein schon aufgrund der Hel-

ligkeitsdiff erenzen. Auf die Glaubensfra-

ge, ob man Lebewesen fi nden kann, will 

ich hier gar nicht eingehen. Es ist sehr un-

wahrscheinlich, wie Prof. Lesch in seinem 

Vortrag anläßlich der Eröff nung des 

Astro nomischen Jahres in Nürnberg ja 

dargelegt hat. Wichtig erscheint mir je-

doch hier auch, daß uns, je off ensicht-

licher die Dimensionen des Universums 

sind, immer deutlicher wird, wie unwe-

sentlich unsere Existenz im großen Rah-

men ist. Wie Prof. Lesch sinngemäß 

 betont hat, daß wir mit jeder neuen Er-

kenntnis immer kleiner werden.

FRANKEN-Magazin: Dies zu vermit-

teln, ist das auch eine Anliegen des Astro-

nomischen Jahres?

Prof. Heber: Es könnte ein Aspekt 

sein. Im Rahmen als Astronomiejahres ha-

ben wir einerseits den Aufhänger die Um-

sturzepoche des Weltbildes und den Be-

ginn der modernen Naturwissenschaft, 

aber andererseits geht von der Astronomie 

bzw. den Himmelsphänomenen eben auch 

eine Faszination aus. Das wird an der groß-

en Gemeinschaft von Amateurastro-

nomen deutlich, die sich nicht unbedingt 

derzeit anstehenden, wissenschaftlichen 

Fragen widmen, sondern einfach ihrer 

Leidenschaft nachgeben. Die Presse greift 

das heute auf, anders würde es nicht so 

viele Bilder vom Hubble-Teleskop in den 

Zeitungen geben, wäre da nicht auch ein 

ästhe tischer Aspekt dabei. Diese Aufnah-

men zeigen Phänomene, die dem Fach-

mann vielleicht etwas sagen, aber Zeit-

schriftenlesern nicht wirklich. Die 

erfreuen sich mehr an den Farben und der 

Ästhetik der Bilder. Schließlich ist die 

Möglichkeit, z.B. die Monde des Jupiters 

oder den Ring des Saturns selbst zu sehen, 

auch sehr attraktiv. 

Schaut man genau hin, stellt man fest, 

daß das Jahr der Astronomie von den 

Amateurastronomen getragen wird, die 

sehr, sehr viel auf die Beine stellen. Wenn 

Sie sich unser Programmheftchen an-

schauen, dann fi nden sich da rund acht-

zig Partnerorganisationen, darunter aber 

nur zwei oder drei professionelle Einrich-

tungen. Das Wesentliche sind die Ama-

teursternwarten. Ich habe selbst nicht 

schlecht gestaunt, als ich erfahren habe, 

daß es in der Region 17 oder 18 Amateur-

sternwarten gibt. Das ist ein wichtiger 

Aspekt des Ganzen. Und es ist eine Gele-

genheit für Stadtmenschen, wieder ein-

mal oder überhaupt zu merken, was es am 

Himmel zu sehen gibt. Es ist wohl gene-

rell das Anliegen dieses Astronomischen 

Jahres, den Menschen wieder ein Bewußt-

sein für den Himmel zu vermitteln.

FRANKEN-Magazin: Herr Professor 

Heber, wir danken für dieses Gespräch. 

Spiralgalaxie M81




